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Sanssouci. Rabbiner Walter Homol-
ka ist der Initiator des Europäischen
Zentrums Jüdischer Gelehrsamkeit.

Herr Rabbiner Homolka, das Europäi-
sche Zentrum Jüdischer Gelehrsam-
keit wird am Mittwoch in Anwesen-
heit von Bundespräsident Frank-Wal-
ter Steinmeier und viel Prominenz er-
öffnet. Was macht das Zentrum zu so
etwas Besonderem, dass es in diesem
Rahmen gewürdigt wird?
Walter Homolka: Endlich entsteht
einHaus fürdieJüdischeTheologie.
Dies passiert am 18. August in Pots-
dam 185 Jahre nach der Forderung
Rabbiner Abraham Geigers, dass
christliche und jüdische Geistli-
chenausbildung an den deutschen
Universitäten gleichgestellt werden
müssen. Somit schließt sich der
Kreis einer langen Entwicklung an
historischer Stätte, dem Neuen Pa-
lais.

Gibt es weltweit etwas Vergleichba-
res zu dem Zentrum?
Homolka: InEuropagibtesJüdische
Theologie eigentlich nicht an den
Universitäten. 2013 wurde es auf
Basis der Empfehlungen des Wis-
senschaftsrats in Potsdam zum or-
dentlichen Universitätsfach. Seit-
dem haben wir Studierende aus al-
len Kontinenten gewinnen können.
Das Zusammenwirken der School of
Jewish Theology mit den zwei Rab-
binerseminaren, Abraham-Geiger-
Kolleg und Zacharias Frankel Col-
lege, ist hier in einzigartiger Weise
gelungen und nun auch räumlich
vereint.

Sitz des Zentrums ist ein historischer
Komplex am Neuen Palais. Wie ent-
stand die Idee zu diesem Standort
mitten imWeltkulturerbe?
Homolka: Die Kooperation zwi-
schen Abraham-Geiger-Kolleg und
der Universität Potsdam reicht bis
ins Jahr 2001 zurück, 2006 haben
wir in der Neuen Synagoge Dresden
die ersten Absolventen ordiniert.
Dann kam die Kantorenausbildung
2009 hinzu. 2010 begann schließlich
der Prozess der Errichtung des Insti-
tuts für Jüdische Theologie als fa-
kultätsähnlicher Einrichtung. Wir
haben in dieser Entwicklung des
Zusammenwachsens auch immer
nach einer Chance gesucht, Univer-
sität und Rabbinerseminar räumlich
zu verbinden und damit unseren
Umzug aus Berlin einzuleiten. Das
Nordtorgebäude und die Orangerie
waren aufgrund ihres desolaten Zu-
stands lange nicht in unserem Blick-
feld, bis uns die Stiftung Preußische
Schlösser und Gärten vor etwa 13
Jahren anbot: Nutzung gegen Re-
novierung. Dann begann ein langer
Weg, die 13,5 Millionen Baukosten
zu organisieren. Hochschulbaumit-
tel des Bundes haben es schließlich
vermocht,auseinerVisionWirklich-
keit werden zu lassen. Der Name
von Wissenschaftsministerin Manja
Schüle wird deshalb mit der Reali-
sierung dieses Projekts dauerhaft
verbunden sein.

Herzstück des Komplexes ist die Sy-
nagoge – die erste in Potsdam
seit dem Zweiten Weltkrieg. Hat
man bei der Gestaltung auf his-
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„Ein internationaler Leuchtturm“
Zentrum Jüdischer Gelehrsamkeit wird am Neuen Palais eröffnet – mit der ersten Potsdamer Synagoge seit dem Krieg

Derzeit gibt es 80 Studierende am
Zentrum, 31 von ihnen streben ein
Rabbinat oder Kantorat an. In wel-
chen Ländern arbeiten die Absolven-
ten hauptsächlich?
Homolka: Wir haben seit 2006 44
Absolventen hervorgebracht. Da-
von arbeitet etwa die Hälfte in
Deutschland, die anderen verteilen
sich über die ganze Welt, in Frank-
reich, Großbritannien, Luxemburg
und Österreich, Schweden, Tsche-
chien und Ungarn sowie in Israel,
Südafrika und den USA. Sie tragen
soauchdazubei,dasAnsehenunse-
res Landes in der Welt zu mehren.
Die Voraussetzungen für einen sol-
chen internationalen Leuchtturm
sind die globale Anerkennung
unserer Abschlüsse, das kostenlose
Studium in Deutschland und die Sti-
pendien, die wir deutschen wie aus-
ländischen Studierenden während
der Vorbereitung auf das geistliche
Amt anbieten können. Damit haben
wir ein Alleinstellungsmerkmal
gegenüber allen anderen Ausbil-
dungsstätten weltweit.

War angesichts der vermehrten anti-
semitischen Anschläge der Sicher-
heitsaspekt ein großes Thema? Im-
merhin haben die Gebäude ja eine ex-
ponierte Lage.
Homolka: Das Thema Sicherheit
spielte natürlich eine enorme Rolle.
Vor allem nach dem Anschlag in
Halle war allen klar, dass sich die
Gefahr nicht nur auf die Metropolen
in Deutschland bezieht, sondern lei-
der grundsätzlich überall mit einem
Anschlag gerechnet werden muss.
Wir haben aber rechtzeitig in den

Bauplanungen die entsprechenden
Sicherheitsvorkehrungen berück-
sichtigen können und sind dem
Land Brandenburg nicht nur in die-
ser Hinsicht sehr dankbar.

Nicht nur das Zentrum ist außerge-
wöhnlich – auch Ihr eigener Werde-
gang. Der Weg zu Ihrer Karriere als
Rabbiner und Begründer des Abra-
ham-Geiger-Kollegs war Ihnen nicht
vorgezeichnet, oder?
Homolka: Ich habe nach meinem
Studium erst lange in der Industrie
und bei NGOs – Nicht-Regierungs-
organisationen – gearbeitet. Dann
kam 1989 und die jüdische Gemein-
schaft in Deutschland erhielt eine
unerhörte Chance der Erneuerung:
Über 200 000 Zuwanderer aus den
Ländern der ehemaligen Sowjet-
union sind nach Deutschland ge-
kommen und sind die Basis einer
Renaissance jüdischen Lebens in
unserem Land. Da war schnell klar,
dass wir Hauptamtliche für die jüdi-
schen Gemeinden benötigen. 1997
wurde ich zum Rabbiner ordiniert.
1999wardieGeburtsstundedesAb-
raham-Geiger-Kollegs, das ich zu-
sammen mit Rabbiner Walter Jacob
gegründet habe. Seit 2003 übe ich
das Amt des Rektors aus. 2014
schließlich wurde ich außerdem
zum Professor für Jüdische Theolo-
gie der Universität Potsdam beru-
fen. Ein spannender Weg, die über
zwanzig Jahre sind wie im Flug ver-
gangen. Die Eröffnung des Komple-
xes am Neuen Palais ist auch eine
Einladung, in Dankbarkeit zurück-
zuschauen.

Interview: Ildiko Röd

Leihgaben jüdischer Gemeinden in
Verwendung, für die wir sehr dank-
bar sind. Auf unserem Plan steht,
2022 eine Schriftrolle in Auftrag zu
geben, die ganz uns gehören wird.
Dies ist ein langwieriger Prozess:
Ein geeigneter Schreiber muss ge-
funden werden, der die Fünf Bücher
Mose in hebräischer Sprache mit
spezieller Tinte und Federkiel
handschriftlich aufs Pergament
bringt. Das dauert gewöhnlich bis
zu einem Jahr und ist mit entspre-
chend hohen Kosten verbunden.
Aber wir sind zuversichtlich, dass
viele die Gelegenheit wahrnehmen
werden, uns dabei zu unterstützen,
dass dieser Heilige Text auf so be-
sondere Weise Gestalt in unserer
Universitätsgemeinde annimmt.

Das Abraham-Geiger-Kolleg und das
Zacharias Frankel College bilden libe-
rale beziehungsweise konservative
Rabbiner aus. Kommt es da manch-
mal zu Differenzen zwischen den Stu-
dierenden dieser beiden großen Strö-
mungen innerhalb des Judentums?
Homolka: Das Ziel dieser Koexis-
tenz ist die Einübung eines toleran-
ten Umgangs mit unterschiedlichen
Herangehensweisen, die jüdische
Tradition ins Heute zu bringen. Wir
betonen das Gemeinsame und res-
pektieren die Unterschiede. Inter-
national einzigartig ist unser Ange-
bot, im Lauf des Studiums die Ziel-
richtung des Abschlusses zu wech-
seln. Wenn Studierende bei uns an-
fangen, beginnt ja auch ein Prozess
der Selbstfindung. Der macht eine
solche Möglichkeit besonders at-
traktiv und wünschenswert.

Homolka: Uns ist die gute Nachbar-
schaft mit den Jüdinnen und Juden
der Landeshauptstadt Potsdam ein
Anliegen. Sie sind bei der Eröffnung
ebenso dabei wie hoffentlich auch
bei vielen weiteren Anlässen. So
wollen wir im September das Suk-
kotfest zusammen feiern. Gemein-
sam freuen wir uns auf die Verwirk-
lichung des Synagogenbaus an der
Schloßstraße. Unsere Synagoge ist
so offen geplant, dass wir uns auch
einiges vorstellen können, um in die
Universität und ihre Community auf
dem Campus Neues Palais hinein-
zuwirken.

Bei der Einweihung werden Torarol-
len in die Synagoge gebracht, die be-
reits anderswo in Gebrauch waren.
Aber es sollen bald auch eigene Tora-
rollen angefertigt werden. Wie lange
dauert das?
Homolka: Wir haben seit Jahren

torische Vorbilder zurückgegriffen?
Homolka: Die Synagoge wie auch
alle anderen Nutzungsformen
mussten sich in das denkmalge-
schützte Ensemble einpassen, das
1769 von Carl von Gontard für
Friedrich den Großen errichtet wor-
den ist. Es ist der Architektin Elisa-
beth Rüthnick und ihrem Team hier
gelungen, historische Bauten mit
einer zeitgenössischen Formen-
sprache zu verbinden. In den ehe-
maligen Stallungen konnte eine Sy-
nagoge entstehen, die das 18. mit
dem 21. Jahrhundert aufs Beste ver-
bindet. Dazu ein großartiges Licht-
konzept, das die Atmosphäre des
Raums an die jeweilige Nutzung an-
passt. Eine besondere Akzentuie-
rung erfährt dieser durch die Instal-
lation der Südkoreanerin SEO „Die
Wolken können träumen“ an der
Westmauer der Synagoge. Wir ha-
ben also eine eigenständige Heran-
gehensweise in historischem Um-
feld verwirklichen können.

Wird der Gebetsraum nur den Studie-
renden offenstehen?

Blick in die neue Synagoge im Europäischen Zentrum für jüdische Gelehrsamkeit. FOTO: MARO NIEMANN

Zur Person

Walter Homolka wurde 1964 in Lan-
dau an der Isar geboren. An der Uni-
versität Potsdam ist er Rektor des
1999 von ihm mitgegründeten Abra-
ham-Geiger-Kollegs und ordentlicher
Universitätsprofessor für Jüdische Re-
ligionsphilosophie der Neuzeit mit
Schwerpunkt Jüdische Denominatio-
nen und interreligiöser Dialog.

Rabbiner Homolka begründete
zudem die School of Jewish

Theology der Universität
Potsdam.

wollte.“ Obwohl die Verhörer nicht
aufhörten, zu behaupten, er sei ein
Spion, hielt er das alles für ein Ver-
sehen. Monatelang war er in einer
Einzelzelle gefangen, ohne Kontakt
zu anderen oder nach draußen. Ir-
gendwann habe er nicht mehr leben
wollen. Es sei einem Rotarmisten zu
verdanken, dass er durchhielt. „Sei
nicht dumm, du lebst schließlich
noch. Es geht immer irgendwie wei-
ter“, hatte der zu ihm gesagt.

An diese Worte habe er sich erin-
nert, alsernachSachsenhausenund
später über Moskau in den Gulag im
nordwestrussischen Inta gebracht
wurde. „Friedrich, du musst leben,
lern Russisch“, habe er sich gesagt.
Im Lager erkrankte er schwer – und
wieder waren es Sowjetbürger, die
ihm halfen. Eine junge Ärztin warf
ihm vor: „Deine Landsleute haben
meine ganze Familie ausgerottet.“
Dennoch habe sie ihm heimlich Le-
bensmittel gebracht, damit er wie-

schreiben. „Aber an welche Adres-
se“, habe er gefragt und mit Erstau-
nen und Freude zur Kenntnis ge-
nommen, dass die Lagerverwaltung
beider Anschrift hatte. Sie lebten
nun in Mainz. Dorthin kann Klausch
am 6.April 1956 über das nieder-
sächsische Lager Friedland und in
die Freiheit reisen. Die Freiheit sei
für ihn bis heute das wichtigste Gut.
Es sei wichtig, dafür einzustehen,
dass sie niemals wieder verloren ge-
henkann.Deswegentritter trotzder
seelischen Anstrengung, die ihn das
kostet, als Zeitzeuge auf.

So wie hier in der Leistikowstra-
ße, wo es auf Beschluss des Kurato-
riums der Stiftung der Gedenk- und
Begegnungsstätte künftig jährlich
am 15. August eine Gedenkveran-
staltung geben wird – sie ist den In-
haftierten des sowjetischen Ge-
heimdienstgefängnisses, die hier
unter unmenschlichen Haftbedin-
gungenleidenmusstenundzulang-

jähriger Lagerhaft oder gar zum To-
de verurteilt wurden, gewidmet.

Der 15. August war der Tag, an
dem 1945 die sowjetische Militär-
spionage das ehemalige Pfarrhaus
als Geheimdienstgefängnis in Be-
trieb nahm. Und es war der 15. Au-
gust 1994, als das Gebäude an den
Alteigentümer, den Evangelisch-
Kirchlichen Hilfsverein, zurückge-
geben wurde. Das war der Beginn
eines breiten bürgerschaftlichen
Engagements zum Erhalt des ehe-
maligen Untersuchungsgefängnis-
ses als Gedenkstätte. Im Jahr 2008
folgte die Gründung der Stiftung.

Noch eine Gelegenheit
Am18.August,18Uhr,wirdes inder
Gedenkstätte ein weiteres Zeitzeu-
gengespräch mit Friedrich Klausch
geben. Eine Teilnahme ist nur mit
Anmeldung via Mail an praktikant-
sl@gedenkstaette-sachsenhausen
möglich.

Rückkehr an den Ort des Schreckens
Friedrich Klausch (92) hat erst im Gefängnis an der Leistikowstraße gesessen, dann im Gulag. Jetzt teilt er seine Geschichte in der Gedenkstätte

Potsdam.Es ist füreinenAugenblick
ganz still am Sonntag im Innenhof
der Gedenk- und Begegnungsstätte
an der Leistikowstraße, als Friedrich
Klausch seine Rede mit den Worten
„Jetzt kann ich nicht mehr“ been-
det. Es folgt herzlicher Beifall von
den etwa 40 Gästen für den 92-Jäh-
rigen. Wohl keiner in der Runde, der
nicht berührt ist von der Geschichte
des gebürtigen Potsdamers, der im
Frühjahr 1948 während eines Besu-
ches bei seiner Mutter vom sowjeti-
schen Geheimdienst an der Sekto-
rengrenze wegen angeblicher Spio-
nage festgenommen und in das Ge-
fängnis an der Leistikowstraße ge-
bracht wurde.

„Ichsolltezugeben,dass ichspio-
niert habe“, erinnert sich Friedrich
Klausch. „Aber ich habe nie etwas
mit Politik zu tun gehabt, war ein-
fach nur ein junger Mann, der leben

Von Elvira Minack der zu Kräften kommen und gesund
werden konnte.

Klauscharbeitet imBergbau.Nur
ein anderer Deutscher arbeitet mit
ihm. „Inzwischen war es Mitte der
fünfziger Jahre. Wir wussten nichts
aus Deutschland, nicht, dass es nun

zwei deutsche Staaten gibt“, erzählt
der ehemalige Gefangene. Immer
wieder habe er sich gefragt, ob er
Deutschland, ob er seine Familie
wohl jemals wiedersehen würde.

Im März 1955 gab man ihm eine
Karte – er dürfe an seine Mutter

Der ehemalige Häftling Friedrich Klausch erzählte in der Gedenk- und Begeg-
nungsstätte Leistikowstraße seine Geschichte. FOTO: VARVARA SMIRNOVA
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